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Johann Wolfgang von Goethe
Die armen Friedberger Verwandten

Wie auch früher schon ein Kind unter den Spöttereien der Spielgefährten leiden musste
vorbemerkung :

Der weltberühmte Dichter Johann Wolfgang von Goethe hatte in Fried​berg tatsächlich Verwandte. In einem alten Archiv-Buch steht es, dass der Schreinermeister Johann Christian Goethe das Gasthaus „Zum Ritter" auf der breiten Straße in Friedberg, der heutigen Kaiserstraße, besaß. Wie es in dem alten Kaufbrief heißt, „verkief Anton Günther Schuchard, gewesenen Stadtschultheißen, Wittwe Sybilla Susanna dem Schreinermeister Johann Christian Goethe am 29. September 1730 ihr Haus „Zum Ritter".
(Dieses Haus beherbergte 1772 den Dichter Johann Wolfgang Goethe auf seiner Durchreise. Es stand bis 1879 und wurde dann durch einen Neubau ersetzt.)
Der Friedberger Johann Christian Goethe wurde so mit diesem Kauf Gastwirt. Nun war sein Vater ein Bruder von des Dichters Großvater, dem Weidenhofwirt Friedrich Georg Goethe in Frankfurt. Als in Friedberg eine Tochter geboren wurde, kam „Frau Cornelia Goethein aus Frankfurt, Weidenhofwirtin" nach Friedberg, um das Kind am 30. August 1731 aus der Taufe zu heben. Die Beziehungen zwischen den beiden Vettern und ihren Familien, den einfachen Friedberger Bürgersleuten und den angesehenen und wohlhabenden Frankfurter Verwandten, wurden dadurch enger. Und da man früher die Verpflichtung, sich um sein Patenkind zu kümmern, sehr genau nahm, haben die Frankfurter Verwandten der Friedberger Familie sicherlich manche Hilfe geleistet, zumal es diesen nicht sonderlich gut gegan​gen zu sein scheint.
Kaum hatte wohl Johann Christian als Gastwirt „Zum Ritter" ausrei​chende Einnahmen für den Unterhalt seiner Familie. Er übte zwar noch das Handwerk eines Schreinermeisters aus. Außerdem hatte er das Amt eines städtischen Visierers (Kontrolle von Visieren an Waffen). Jedoch das alles mochte nicht genug eingebracht haben, denn den Hausbesitz in der breiten Straße (Kaiserstraße 18) konnte der Sohn nach des Vaters Tod nicht halten. Am 24. Oktober 1777, so gab das damalige Lokalblatt bekannt, wurde „das​selbe (nämlich das Haus „Zum Ritter") um 1150 fl (Gulden) an den Rothgerber Johann Georg Steinhäußer verkauft, wobei ein Dr. Johann Caspar Goethe, Kaiserlicher Rat, als Mitverkäufer fungierte". Das war der Vater des Dichters, der vermögend war und seinem Friedberger Vetter bereits 1770 einen Teil des Anwesens durch finanziellen Zuschuss erhalten hatte.
Die Notlage der Angehörigen des Friedberger Patenkindes Cornelia war in Frankfurt nicht unbekannt. Und wie das auch noch heute ist — die Kinder bekamen von den Erwachsenengesprächen genug mit, um über die Sorgen in der Familie orientiert zu sein. Jedenfalls hatte der wohlerzogene, immer gut gekleidete, doch eigenbrödlerische Knabe „Wölfchen", der erklärte „Hätschel​hans" seiner Mutter, der so gerne seinen Spielkameraden selbsterdachte Ge​schichten erzählte und sich lieber mit seinem Puppentheater beschäftigte, als sich an den wilden Knabenspielen zu beteiligen, unter den Hänseleien und Spöttereien seiner Freunde wegen dieser Verwandtschaft zu leiden. Wie sehr ihn diese Neckereien trafen, ist wohl daraus zu ersehen, dass er sie nicht ver​gessen hatte, als er als Sechzigjähriger seine Erinnerungen niederzuschreiben begann, in einem Werk, das er „Dichtung und Wahrheit" nannte und das im Jahre 1833, als er bereits weit über achtzig Jahre alt war, veröffentlicht wurde.
Aus dem 2. Buch dieser Lebenschronik des Dichters wird hier die Ge​schichte zitiert, in der er sich mit ihn hänselnden Spielkameraden ausein​andersetzt. Gewalt ist eher mit Gewalt zu vertreiben; aber ein gutgesinntes, zur Liebe und Teilnahme geneigtes Kind weiß dem Hohn und dem bösen Willen wenig entgegenzusetzen. Wenn ich die Tätlichkeiten meiner Gesellen so ziem​lich abzuhalten wusste, so war ich doch keineswegs ihren Sticheleien und Miss​reden gewachsen, weil in solchen Fällen, derjenige, der sich verteidigt, immer verlieren muss. Es wurden also auch Angriffe dieser Art, insofern sie zum Zorn reizten, mit physischen Kräften zurückgewiesen, oder sie regten wun​dersame Betrachtungen in mir auf, die denn nicht ohne Folgen bleiben konn​ten. Unter ändern Vorzügen missgönnten mir die Übelwollenden auch, dass ich mir in einem Verhältnis gefiel, welches aus dem Schultheißenamt meines Großvaters für die Familie entsprang; denn indem er als der erste unter seinesgleichen dastand, hatte dieses doch auch auf die Seinigen nicht geringen Einfluss. Und als ich mir einmal nach gehaltenem Pfeifergerichte etwas darauf einzubilden schien, meinen Großvater in der Mitte des Schöffenrats, eine Stufe höher als die ändern, unter dem Bilde des Kaisers gleichsam thronend gesehen zu haben, so sagte einer der Knaben höhnisch, ich sollte doch, wie der Pfau auf seine Füße, so auf meinen Großvater väterlicher Seite hinsehen, welcher Gastgeber zum Weidenhof gewesen und wohl an die Thronen und Kronen keinen Anspruch gemacht hätte. Ich erwiderte darauf, dass ich davon keineswegs beschämt sei, weil gerade darin das Herrliche und Erhebende unserer Vaterstadt bestehe, dass alle Bürger sich einander gleich halten dürf​ten, und dass einem jeden seine Tätigkeit nach seiner Art förderlich und ehrenvoll sein könne. Es sei mir nur leid, dass der gute Mann schon so lange gestorben, denn ich habe mich auch ihn persönlich zu kennen öfters gesehnt, sein Bildnis vielmals betrachtet, ja, sein Grab besucht und mich wenigstens bei der Inschrift an dem einfachen Denkmal seines vorübergegangenen Da​seins gefreut, dem ich das meine schuldig geworden. Ein anderer Misswollen​der, der tückischste von allen, nahm jenen ersten beiseite und flüsterte ihm etwas in die Ohren, wobei sie mich immer spöttisch ansahen. Schon fing die Galle mir an zu kochen, und ich forderte sie auf, laut zu reden.
Nun, was ist es denn weiter? sagte der erste, wenn du es wissen willst, dieser da meint, du könntest lange herumgehen und suchen, bis du deinen Großvater fändest.
Ich drohte nun noch heftiger, wenn sie sich nicht deutlicher erklären wür​den. Sie brachten darauf ein Märchen vor, das sie ihren Eltern wollen ab​gelauscht haben. Mein Vater sei der Sohn eines vornehmen Mannes, und jener gute Bürger habe sich willig finden lassen, äußerlich Vaterstelle zu ver​treten. Sie hatten die Unverschämtheit, allerlei Argumente vorzubringen, zum Beispiel, dass unser Vermögen bloß von der Großmutter herrühre, dass die übrigen Seitenverwandten, die sich in Friedberg und sonst aufhielten, gleichfalls ohne Vermögen seien, und was noch andere solche Gründe waren, die ihr Gewicht bloß von der Bosheit hernehmen konnten. Ich hörte ihnen ruhiger zu, als sie erwarteten; denn sie standen schon auf dem Sprung, zu entfliehen, wenn ich Miene machte, nach ihren Haaren zu greifen. Aber ich versetzte ganz gelassen, auch dieses könne mir recht sein. Das Leben sei so hübsch, dass man völlig für gleichgültig achten könne, wem man es zu ver​danken habe; denn es schriebe sich doch zuletzt von Gott her, vor welchem wir alle gleich wären. So ließen sie, da sie nichts ausrichten konnten, die Sache für diesmal gut sein; man spielte zusammen weiter fort, welches unter Kin​dern immer ein erprobtes Versöhnungsmittel bleibt.
Entnommen dem Buch:

„Heimat Wetterau – Geschichte und Geschichten einer Landschaft“, erschienen 1971
